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Verdeckt. Verborgen?  
Zur Wahrnehmung von Unterseiten  
früh- und hochmittelalterlicher Objekte
Kristin Böse

Abstract
Der gestalteten Unterseite tragbarer Objekte ist bisher in der kunsthistorischen Forschung kaum 
Aufmerksamkeit entgegengebracht worden. Dabei handelt es sich keinesfalls um ein randständi-
ges Phänomen. Mit Ornamenten und mit figürlichen Darstellungen ausgezeichnete Bodenplatten 
finden sich an unterschiedlichen mobilen Objekten vom frühen bis ins späte Mittelalter und in den 
verschiedensten Regionen des lateinischen Europas. Der Beitrag unternimmt erstmals den Ver-
such, Deutungsmöglichkeiten der versteckten Seiten an früh- und hochmittelalterlichen Schatz-
kunstobjekten, schwerpunktmäßig an den Tragaltären, anhand von Form, Motiv, Material und 
Technik zu erarbeiten und das Potential des partiell Verborgenen für Fragen der Visualität und 
Taktilität auszuloten. 

Die Rolle der Sichtbarkeit für die sinnliche Erfahrung mittelalterlicher Bilder, Objekte und Räu-
me ist in den vergangenen zwei Jahrzehnten verstärkt diskutiert und sogar als »Spezifikum 
mittelalterlicher Bildkulturen«1 hervorgehoben worden. Dazu wurden Strategien des ›Sicht
barmachens‹ und damit Kunstwerke ins Spiel gebracht, deren Wahrnehmung vom Lichteinfall  
(z. B. Mosaike) oder von ihrer technischen Veränderbarkeit abhängt.2 Untersuchungen zu ge-
malten Bildträgern zeigen, welche Rolle Wandelbarkeit und damit eine partielle Sichtbarkeit 
bei Altarretabeln oder Truhen zwischen innen und außen für die Produktion eines Latenzwis-
sens über die Objekte zukam.3 Umgekehrt bedeuten Öffnungen, etwa an Reliquiaren, noch 
lange nicht, dass diese einem ›Schaubedürfnis‹ entgegenkamen. Vielmehr gilt es, Vorstellun-
gen zu berücksichtigen, die von einem Durchscheinen heiliger Kraft ausgehen.4 Unsichtbarkeit 
wurde hingegen in Bezug auf Inschriften und Gegenstände diskutiert, die dem Blick völlig ent-
zogen waren. Daraus wurde gefolgert, dass sie gerade wegen ihrer Verborgenheit als beson-
ders präsent und wirksam empfunden wurden.5 Die hier interessierenden Unterseiten drei
dimensionaler Objekte lassen sich keiner Seite befriedigend zuschlagen. Sie bieten keine zur 
Öffnung animierende Enthüllungsapparatur, weshalb die Dynamik von Enthüllen und Verber-
gen für ihr Verständnis wohl weniger in Anschlag gebracht werden kann, gleichwohl sind ge-
staltete Unterseiten dennoch Beispiel einer für die Vormoderne konstatierten »Prekarität von 

1  Hofmann/Schärli/Schweinfurth, Sichtbarkeiten 11.
2  Vgl. Ganz/Rimmele, Klappeffekte; zu Mosaiken vgl. Schellewald, Gold.
3  Vgl. Möhle, Wandlungen 147; vgl. Ralcheva, Bildträger. Avant la lettre schon im Blick von: Schlie, Corpus Christi.
4  Vgl. Kurtze, Durchsichtig oder durchlässig 123.
5  Vgl. Frese/Keil/Krüger, Schriftpräsenz 242.
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und Späth, Markus (Hrsg.), Silke Tammen (1964–2018) zum Gedenken, Bd. 2: Nachdenken über Sinne, Bildwahrnehmung und Materialität. Silke Tammens 
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Sichtbarkeit«.6 Weil sie ferner zu mobilen, tragbaren Objekten gehören, ist die Sichtbarkeit 
oder Unsichtbarkeit der Unterseite eine relative und zumindest im Hinblick auf den Gebrauch 
problematische, da kaum greifbare Größe. Die Objekte folglich sinnlich zu erfahren, ist weder 
an einen bestimmten Ort gebunden noch auf das Sehen beschränkt. Hier sind Silke Tammens 
Forschungen wegweisend wie inspirierend, weil sie gerade für die Wahrnehmung mobiler Ob-
jekte, zuletzt mittelalterlichen Schmucks, die Zusammenhänge zwischen Vorder- und Rück-
seiten, zwischen Innen und Außen selbstverständlich mitdachte.7

Unterseiten mittelalterlicher Artefakte – ein Forschungsdesiderat
Auch wenn verzierte Unterseiten nicht der Standard zu sein scheinen, ist es bemerkenswert, 
dass man seit dem frühen Mittelalter ein konstantes Interesse an deren Gestaltung zeigte. Die 
Objekte, die sich erhalten haben, sind solche, die in der Liturgie verwendet wurden: Reliquien-
schreine in verschiedenen Formen mit dem tragbaren Altar als Besonderheit, ferner Kelche, 
Patenen und Pyxiden. Es war folglich weder eine nachrangige noch eine auf bestimmte Zeiten, 
Regionen oder auf die christliche Religion beschränkte Gestaltungsaufgabe, die vielfältig und 
kreativ gelöst wurde.8 Die Unterseiten sind häufig mit Ornamenten, aber auch figürlichen Dar-
stellungen verziert. Hinzu treten Inschriften, die sich auf Darstellungen beziehen, Auftragge-
ber- oder Künstlernamen überliefern oder Heilige nennen, deren Reliquien im Objekt aufbe-
wahrt wurden.

Verschiedene Gründe mögen dafür ausschlaggebend sein, dass die Unterseiten selten be-
rücksichtigt sind und eine systematische Behandlung bisher ganz ausgeblieben ist. Überspitzt 
formuliert, ist man eher geneigt, den Edelsteinen statt dem Braunfirnis, eher dem Figürlichen 
denn dem Ornamentalen Aufmerksamkeit zu schenken. Obwohl sich Perspektiven auf das 
Ornament erweitert haben, insbesondere aus bildwissenschaftlicher Sicht, scheint die Be-
schäftigung damit jenseits stilistischer und ikonographischer Fragestellungen weiterhin Un-
behagen zu verursachen.9 Es ist nachvollziehbar, dass bei der Wahl von Material und Technik 
pragmatische Argumente eine Rolle spielten; vor allem dann, wenn keine zusätzlichen Füße an 
der Unterseite angebracht waren.10 Die Tatsache jedoch, dass Unterseiten dreidimensionaler 
Objekte der Goldschmiedekunst lange weder abgebildet noch erwähnt wurden, lässt zumin-
dest fragen, ob dahinter eine für selbstverständlich gehaltene Hierarchie der Materialien und 

6  Hierzu etwa der Sammelband von Hofmann/Schellewald/Schweinfurth/Wildgruber, Vorwort 10.
7  Vor allem Tammen, Bild und Heil 320.
8  Vgl. etwa das Zusammenspiel von Außen-, Innen- und Unterseiten an antiken Gefäßen im Kontext sozialer Kom-
munikation: Bielfeldt, Sight and Light, hier bes. 136–137 das attische Gefäß aus dem 5. Jh. v. Chr. Zeitgleich mit den 
hier verhandelten Objekten finden sich unterseitig gestaltete Gefäße auch im Kontext von Gegenden, die musli-
misch dominiert bzw. geprägt waren: vgl. ein Kasten aus vergoldetem Silber im Trierer Domschatz, der vermutlich 
aus dem normannischen Sizilien (12. Jh.) stammt: Kat. Hildesheim 2022 Nr. 47 (A. Bosselmann-Ruickbie).
9  Vgl. Beyer/Spies, Ornament. Immer noch zu wenig rezipiert: Bonne, L’ornemental. Zuletzt versuchen die Beiträge 
in Gertsman, Abstraction nicht-figürliche Darstellungen mit dem Begriff des Abstrakten zu fassen, wobei unklar 
bleibt, was damit für deren Deutung gewonnen wäre.
10  Ein Beispiel für eine wahrscheinlich nachmittelalterliche Abnutzung einer Unterseite durch Transport ist jene des 
Tragaltars des Paderborner Doms, der zwischen 1120 und 1127 in Helmarshausen entstanden ist. Hier ist die Ver-
goldung in der Mitte der Bodenplatte fast vollständig abgerieben, wodurch auch die gravierte Darstellung des hl. 
Liborius in Mitleidenschaft gezogen wurde. Paderborn, Hoher Dom St. Marien, St. Liborius und St. Kilian, Inv.-Nr. 
DS 2. Stiegemann/Westermann-Angerhausen, Schatzkunst Taf. 8.
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Techniken steht, die aber nicht zwingend mit den historischen Verhältnissen übereinstimmen 
muss.11

Angesichts der Fülle an unterseitig gestalteten Objekten, kann an dieser Stelle nur eine 
sehr beschränkte Auswahl vorgenommen werden: Im Mittelpunkt des Beitrags stehen hoch-
mittelalterliche Tragaltäre des 12. und 13. Jhs. als eine Sonderform mittelalterlicher Reliquiare. 
Deren unterseitige Gestaltung hatte bereits Michael Budde 1997 in seinem bis heute gültigen 
Standardwerk zu Tragaltären in den Blick genommen und dafür transmaterielle Bezüge zu 
Textilien in Anschlag gebracht; ausgehend von der Beobachtung, dass mitunter auch Stoffe 
Bodenplatten verkleideten.12 Budde leitet daraus über den Zwischenschritt Buchmalerei – weil 
sich nur dazu auch motivische Übereinstimmungen aufzeigen lassen – ab, dass mit den Unter-
seiten die Vorstellung vom Tempelvorhang verbunden gewesen sei (Ex 26,33). Er schränkt je-
doch ein, dass dieser Gedanke gerade an einem Objekt wie dem Tragaltar, welcher Abend-
mahltisch, Opfer und Grab Jesu Christi gleichermaßen symbolisiere, einer »Rearchaisierung«13 
gleichkomme.

Wenngleich die Überlegung, dass durch textile Metaphorik ein Übergang zwischen ›Profa-
nem‹ und ›Sakralem‹ angezeigt worden sei,14 bedenkenswert erscheint, ist doch zu konsta
tieren, dass sich Buddes Argumentation nur auf eine kleine Gruppe Tragaltäre stützt. Darüber 
hinaus beschränkt sich ja die Gestaltung von Unterseiten nicht allein auf den Tragaltar. Diese 
sollen zwar in meinen nachfolgenden Ausführungen Nukleus einer systematischen Betrach-
tung sein, gleichwohl werden punktuell andere Typen mittelalterlicher Reliquiare des frühen 
und hohen Mittelalters miteinbezogen; einerseits um die Vielfalt der Gestaltlösungen anzu-
deuten, andererseits um Gemeinsamkeiten, die jenseits von Objektgattungen sowie zeitlichen 
und regionalen Grenzen bestehen, zu benennen.

Tragaltäre eignen sich auch deshalb als Ausgangspunkt, weil sie in sozialer und pragmati-
scher Hinsicht eine homogene Gruppe darstellen. Einzig Priester nutzten Tragaltäre, um daran 
die Messe, eigentlich an ungeweihten Orten, zu zelebrieren. Die erhaltenen, oft mit hochwerti
gen Materialien veredelten Tragaltäre lassen dabei an eine miteinander im Austausch stehende, 
anspruchsvolle klerikale Auftraggeberschaft denken.15 Wenn die programmatische Gestaltung 
der Tragaltäre mit privilegiertem Wissen verbunden ist, so ist das insbesondere für die ver-
deckten Bodenseiten relevant. Dieses privilegierte Wissen kann, wie die in diesem Zusammen-

11  Dieser Aspekt berührt auch die Frage, wie wir die Seiten mehrdimensionaler Objekte bezeichnen. Abt Suger von 
Saint-Denis definiert Vorder- und Rückseite eines Prozessionskreuzes aus dem 12. Jh. im Hinblick auf den Adressa-
tenkreis und aus der Perspektive seines Klerus. Während die reich mit erlesensten Edelsteinen geschmückte Seite, 
die sich der Gemeinde zuwenden solle, als rückwärtig (retro) bezeichnet wird, stand dem Zelebranten vorne (ante) 
das Bildnis des Herrn in seinen Leiden vor Augen. »[…] qui et diligenter et morose fabricando crucem venerabilem 
ipsarum ammiratione gemmarum retro attolerent et ante, videlicet in conspectu sacrificantis sacerdotis, adoran-
dam domini salvatoris imaginem in recordatione passionis eius tanquam et adhuc pacientem in cruce ostentarent.” 
In: Sugerus, Schriften 201.
12  Vgl. Budde, Altare portatile Bd. 1, 49; Budde, Altare portatile Bd. 2,I Nr. 31, 46. Vgl. auch die Unterseite des 
Godehardschreins, die ursprünglich mit einem Stoff aus Al-Andalus oder dem heutigen Irak verkleidet war: Kat. 
Hildesheim 2022, Nr. 32 (R. Schorta), Abb. S. 159. – Zu vergleichbaren Problemen textiler Evokation in der Buch-
malerei: Bücheler, Ornament.
13  Budde, Altare portatile Bd. 1, 55.
14  Vgl. Budde, Altare portatile Bd. 1, 54.
15  Vgl. Wittekind, Altar 165–166.
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hang auf Georg Simmel zurückgreifenden Überlegungen von Aleida und Jan Assmann zur Öko-
nomie des Geheimnisses zeigen, den Besitzer in seinem institutionellen Selbstverständnis und 
in seiner sozialen Position bekräftigen, Hierarchien stärken sowie Gesellschaft strukturieren.16 
Darstellungen, die Kleriker mit einem Tragaltar wiedergeben, lassen sich hier als Beleg anfüh-
ren. Erstaunlicherweise wird aber nicht gezeigt, dass die Messe an ungeweihtem Ort zelebriert 
wird, sondern an einem mit einem Tragaltar ausgestatteten fixen Altar.17 Dergestalt wird Eric 
Palazzos These bestätigt, nach der der Tragaltar als Reproduktion der materiellen Kirche und 
daher in seiner Bezüglichkeit zum feststehenden Altar zu begreifen sei.18 Inwiefern auch die 
Unterseiten diesem Zusammenhang verpflichtet sowie ferner mit jenen hochmittelalterlichen 
Reformtendenzen verbunden sind, in deren Folge eine stärkere Betonung der Messliturgie im 
klerikalen Leben festzustellen ist, wie Susanne Wittekind für die Gestaltung der Tragaltäre des 
12. Jhs. herausgearbeitet hat, gilt es auch für die Unterseiten zu klären.19

Zuletzt hat Cynthia Hahn für die Rezeption der Portatile betont, dass deren Rezeptions-
erfahrung »intimate, mediative, and surprisingly sense-oriented (at least in terms of the sense 
of the visual)« sei.20 Auch wenn es schwer vorstellbar ist, dass über drei Kilo schwere Tragaltä-
re21 schlicht umgedreht wurden, um die Unterseiten eingehend zu betrachten, macht die Mo-
bilität der Tragaltäre multiple Wahrnehmungsmöglichkeiten durchaus vorstellbar. Deutlicher 
könnte dies nicht zum Ausdruck kommen als auf der Bodenplatte eines heute im Dommuseum 
in Hildesheim aufbewahrten Portatile aus dem dritten Viertel des 12. Jhs., wo in Braunfirnis 
gezeigt ist, wie ein Kleriker – vielleicht der Auftraggeber und Besitzer – einen Tragaltar zu ei-
nem mit Kelch und Patene ausgestatteten feststehenden Altar trägt (Abb. 1).22 Jenseits der 
Verbindung zum feststehenden Altar erweist sich die unterseitige Gestaltung als eine ganz 
eigene Zone taktiler Erfahrung. Man stelle sich vor, dass das singuläre Ereignis dieser Dedika-
tion durch mobile Nutzung und Berührung in der Erfahrung des Trägers immer wieder verge-
genwärtigt würde, ohne zwingend gesehen zu werden.

Nachfolgend geht es mir also darum, die Eigenlogik unterseitiger Gestaltungen im Verhält-
nis zu den sichtbaren Seiten genauer zu erfassen, von denen sie sich häufig so dezidiert in 
formaler, materieller und technischer Hinsicht absetzen. Ihre ›Abseitigkeit‹, ihre eingeschränk-
te Zugänglichkeit, eröffnete und ermöglichte, so die These, ganz eigene Themen zu setzen und 
sinnliche Anreize zu geben. Wie letztere historisch zu bewerten und einzuordnen sind, gilt es 

16  Vgl. Assmann/Assmann, Geheimnis; Simmel, Soziologie 383–455.
17  Sowohl im sog. Kostbaren Evangeliar Bernwards von Hildesheim (Kat. Hildesheim 1993 Nr. VIII-30, 576–578) als 
auch auf der Oberseite des Tragaltars des Bischofs Heinrich II. von Werl (amt. 1084–1127) für den Paderborner Dom 
sind die jeweiligen Auftraggeber am feststehenden Altar gezeigt, auf dem ein portabler Altar platziert ist (Stiege-
mann/Westermann-Angerhausen, Schatzkunst Taf. 7).
18  Vgl. Palazzo, Espace 179–180.
19  Vgl. Wittekind, Altar 162–167.
20  Vgl. Hahn, Portable Altars 58.
21  Leider sind viele Tragaltäre, aber auch im Format vergleichbare Reliquienkästen nicht gewogen. Im Falle eines 
tafelförmigen Tragaltars aus Hildesheim, der sich heute im Londoner Victoria and Albert Museum befindet und 
2,7 × 38,5 × 22,9 cm misst, wird als Gewicht 3600 g angegeben (https://collections.vam.ac.uk/item/O115270/hildes-
heim-portable-altar-altar-unknown/ [Zugriff: 11.03.2025]). Ein Reliquienkasten im Museum Schnütgen (Inv.-Nr. G 
14), zweite Hälfte des 12. Jhs., wiegt bei einer Größe von 14,5 × 25,0 × 15,7 cm insgesamt 2624 g (https://www.bild-
index.de/document/obj05070735?medium=mi01592f10 [Zugriff: 11.03.2025]).
22  Tragaltar mit Klauenfüßen, Hildesheim, Dommuseum, DS 24, 13,9 × 30 × 18,3 cm. Eichenholz, Marmor; Silber, 
gestanzt, vergoldet; Kupfer, Braunfirnis.
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ausgehend von Material, Technik und Motivik zu diskutieren, um der Wahrnehmung gestalteter 
Unterseiten auf die Spur zu kommen.

Farbigkeit und Glanz – Material und Technik
Eine der aus heutiger Sicht spektakulärsten Unterseiten eines Tragaltars findet sich auf dem 
sogenannten Eilbertus-Tragaltar, der in die Mitte des 12. Jhs. datiert wird.23 Der hölzerne Kor-
pus des Altars ist auf der Oberseite und an den Seiten mit vergoldeten Kupferplatten bedeckt, 
auf denen ein komplexes Programm realisiert wurde (Abb. 2). Den oberen Abschluss bildet ein 
flacher, polierter Bergkristall, der als Altarstein fungiert und zugleich eine Miniatur der Maies-
tas Domini schützt.24 Der Bergkristall wird von Emailplatten umrahmt, die von innen nach außen 
die Apostel, Szenen aus der Kindheit Jesu und die Himmelfahrt Christi darstellen. Auf den 
Seiten des Tragaltars sind achtzehn Figuren des Alten Testaments zwischen Emailschäften 
angeordnet. Wendet man sich der Unterseite zu, die ursprünglich noch durch kleine Füßchen 
an jeder Ecke geschützt war, so überraschen die Unterschiede in der Art der Darstellung, der 
Technik und der Materialwirkung im Vergleich zu den übrigen Seiten (Abb. 3). Während auf den 
sichtbaren Seiten ein komplexes figurenreiches und querbezügliches Programm entworfen ist, 

23  Berlin, Kunstgewerbemuseum, Inv.-Nr. W 11, 13,3 × 35,7 × 20,9 cm. Bergkristall; Eichenholzkern; Gruben-/Zellen-
schmelz; Kupfer, vergoldet; Braunfirnis; Pergament. Lambacher, Tragaltar; Kötzsche, Welfenschatz. Zum Welfen-
schatz: Ehlers/Kötzsche, Welfenschatz.
24  Zum Einsatz und zur Semantik von Bergkristall in der mittelalterlichen Schatzkunst zuletzt: Kat. Köln 2022.

Abb. 1  Tragaltar, drittes Viertel 12. Jh.: Unterseite, Hildesheim, Dommuseum.
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das die Geschichte der Erlösung umreißt, ist für die Bodenplatte ein Ornamentgitter aus ster-
nenförmigen Blumen entworfen. Das Zentrum dieses Musters bilden sechs Medaillons, die 
von einem erhabenen goldenen Steg mit der Inschrift »Eilbertus coloniensis me fecit« gerahmt 
werden. Dieses Feld markiert den Platz des Reliquienfachs. Da der Tragaltar formale Verbin-
dungen zu Hildesheimer Arbeiten aufweist, haben Wilhelm Berges und Hans Juergen Riecken-
berg schon 1951 dafür plädiert, dass es sich dabei um einen in Hildesheim mehrfach nament-
lich greifbaren Kanoniker handeln könnte, der dann auch als Künstler tätig war.25 Dies kann aber 
bis heute nicht bestätigt werden.

Während die Oberseite sowie die Längs- und Querseiten durch die Technik des Emaillierens 
mehrfarbig erscheinen, ist die Bodenplatte in der Technik des sogenannten Braunfirnis bearbei
tet.26 Bei dieser zwischen dem 11. und 13. Jh. angewandten und im Rheinland, in Niedersach-
sen, in Westfalen sowie in der Maas-Region verbreiteten Technik wurde eine Platte aus Kupfer, 
seltener Messing, mit Leinöl oder anderen organischen Materialien bestrichen und erhitzt, 
wodurch sich die Beschichtung dunkel verfärbte. Im Anschluss wurden Muster und Figuren 
durch Gravieren, Ziselieren, Ritzen oder Schaben ausgekratzt und die so ausgearbeiteten Par-
tien etwa durch Feuervergoldung weiter veredelt.

In der kunsthistorischen Forschung ist Braunfirnis bis heute im Vergleich zu anderen mit-
telalterlichen Goldschmiedetechniken eine kaum gewürdigte Technik. Wurde Braunfirnis noch 
in der älteren Literatur als ein einfaches und billiges Verfahren disqualifiziert, welches Emaille 
an weniger prätentiösen liturgischen Objekten ersetzt hätte,27 zeigen vor allem Jochem Wolters’ 

25  Vgl. Berger/Rieckenberg, Eilbertus 23–26.
26  Zur Technik Braunfirnis vgl. Wolters, Techniken; Wolters, Braunfirnis. Vgl. auch Lemeunier, Vernis brun.
27  Vgl. Wolters, Techniken 404.

Abb. 2  Sog. Eilbertus-Tragaltar, ca. 1150, Berlin, Kunstgewerbemuseum.
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Forschungen, dass die Technik keineswegs simpel ist und ihre Anwendung spezielles Wissen 
und Erfahrung erforderte. Mit Braunfirnis konnten unterschiedlichste Farbtöne erzielt werden, 
weshalb die seit dem 19. Jh. gebräuchliche begriffliche Gleichsetzung der Technik mit der Farbe 
Braun eine anachronistische Verengung darstellt.28 In der Schedula diversarum artium aus der 
ersten Hälfte des 12. Jhs. (1122/1125) wird die Technik als ein Schwärzen oder Verdunkeln von 
Kupfer beschrieben, wenngleich in heutigen Übersetzungen der Begriff des Bräunens favori-
siert wird.29 Der Liber diversarum arcium aus dem 13./14. Jh. verzeichnet eine breitere Farb-
palette: Je nachdem, wie oft das Einstreichen und Erhitzen des Werkstücks wiederholt wurde 
oder die jeweiligen Prozesse dauerten, konnten, dem Liber folgend, unterschiedliche Färbegra
de von einem Goldton über einen Rotton bis hin zu einer scharlachroten Farbe erzielt werden.30

Dieses Farbspektrum, so muss man konstatieren, geben die erhaltenen Objekte heute 
nicht her. Dennoch wird bis zu einem gewissen Maße Vielfalt greifbar, die wohl – im Abgleich 
mit dem, was die Traktate überliefern – bewusst gesucht wurde. Das Spektrum reicht von 
einem fast schwarzen Firnis auf der Unterseite des Eilbertus-Tragaltars bis zu einer rötlich-
braunen Färbung, wie sie die Unterseiten jener um 1200 aus Bein gefertigten Turmreliquiare 

28  Vgl. Wolters, Techniken 391.
29  LXXI. Quomodo denigretur cuprum. Erhard Brepohl übersetzt das Schwärzen durchgehend als Bräunen: Brepohl, 
Theophilus 220.
30  »De vermiculatione auricalchi vel alterius cupri, capitulum 36. Ad vermiculandum auricalchum vel alium cuprum 
sic facias / primo rade in una parte ut bene luceat / deinde superduc oleum lini et super carbones ipsum cuprum 
ponas / et secundum quod diu iacuerit /diversos colores habebit / si dimittas parum / videbis aureum colorem / si 
plus videbis subrubeum / si magis videbis scarlateum / cum hinc videbis de igne trahes […].« Ed. Clarke, Materials 
and Techniques 291. – Zum Wiederholen des Vorgangs s. auch die Schedula: Brepohl, Theophilus 220.

Abb. 3  Sog. Eilbertus-Tragaltar, ca. 1150: Unterseite, Berlin, Kunstgewerbemuseum.
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kennzeichnet.31 Inwiefern dieser mehr oder weniger starke rötliche Schimmer semantisch zu 
fassen ist, lässt sich nur vermuten. Hier ergeben sich Parallelen zu den Innenseiten von Re
liquiaren oder Hostiendosen, die mitunter in roter Farbe eingestrichen oder aber mit roten 
Stoffen ausgekleidet worden sind.32 Es wäre also denkbar, dass damit auf die in den Tragaltä-
ren eingeschlossenen Reliquien Heiliger, deren Martyrium und das damit vergossene Blut an-
gespielt wurde.33

Allerdings ging es bei den durch Braunfirnis veredelten Platten wohl vor allem darum, einen 
Kontrast zwischen einem in der Regel dunklen Grund auf der einen, den goldfarbenen Motiven, 
wie am Eilbertus-Tragaltar, aber auch Inschriften oder figürlichen Darstellungen auf der ande-
ren Seite zu erzeugen.34 Dass der Firnis den Platten Glanz verleihen konnte, der auch heute 
noch wahrnehmbar ist und mitunter, wie etwa die Unterseite des Stablo-Tragaltars aus der 
Zeit um 1140 zeigt, fast durchscheinend wirkt, unterstreicht den Gedanken.35 Der dominierende 
Einsatz von Braunfirnis auf jenen im 11. Jh. entstandenen Radleuchtern lässt vermuten, dass 
man an der Technik gerade die Möglichkeit schätzte, im Wechselspiel mit dem Licht leuchten-
de Oberflächeneffekte zu erzielen.36 Anders als bei den Radleuchtern traten bei den mit Braun-
firnis bearbeiteten Unterseiten Ornamente und Inschriften golden aus dem dunklen Grund 
hervor. Festzuhalten ist, dass ausgerechnet für jene im Schatten liegende Seite eine Technik 
zum Einsatz kam, die eigentlich Licht benötigte, um ihr Potential zu entfalten.

Jenseits einer kaum zu rekonstruierenden Rezeptionserfahrung wäre jedoch auf der Ebene 
der Intentionalität zu fragen, ob der Glanz und das Leuchten von Motiven und Schriften gerade 
mit den in der Regel unterseitig eingelagerten Reliquien in Verbindung gebracht werden könnte. 
Es gibt viele früh- und hochmittelalterliche Berichte über die Auffindung, Erhebung und Trans-
lation von Heiligengebeinen, die als von Lichtphänomenen begleitet beschrieben werden bis 
hin zum Leuchten von Knochen.37 Denkt man an jenes durch Thiofrid von Echternach (gest. 

31  Darmstadt, Hessisches Landesmuseum, Inv.-Nr. Kg 54:226, Kg 54:228: vgl. Jülich, Elfenbeinarbeiten 155–166.
32  Vgl. etwa ein Perlziborium, um 1250–1300, aus dem Museum Schnütgen, welches innen rot ausgemalt ist (Inv.-
Nr. N 42). S. auch die beiden schon genannten Turmreliquiare aus dem zweiten Viertel des 12. Jhs. im Hessischen 
Landesmuseum Darmstadt: Während das große Turmreliquiar mit roter und grüner Seide ausgeschlagen ist, ist das 
kleine Turmreliquiar mit roter Farbe ausgemalt: vgl. Jülich, Elfenbeinarbeiten 160 mit Abb. 165.
33  Rot kam bevorzugt für die liturgische Gewandung an Apostel- und Märtyrerfesten, zu den Festen des Heiligen 
Kreuzes und an Pfingsten zum Einsatz. Vgl. Kroos/Kobler, Farbe.
34  Interessant ist hier eine von Wolters zitierte Quelle von 1550, die das Stabloer Remaklusretabel erwähnt. Be-
nannt werden die goldenen Buchstaben der Inschriften, die aus dem scharlachroten Grund hervortreten würden: 
»[…] insculpta in litteris aureis rubro colore.« Zit. nach Wolters, Techniken 397.
35  10 × 17 × 27,5 cm. Brüssel, Musées Royaux d’Art et d’Histoire, Inv.-Nr. 1580. Vgl. Budde, Altare portatile Bd. 2/II, 
Nr. 78, 139–143; Wittekind, Altar 51-172, mit Abb.; Gudera, Tragaltar.
36  Denn auffallend ist, dass die Buchstaben wie beim Hezilo-Radleuchter im Hildesheimer Dom (1055–1065) nicht 
als vergoldete, sondern als geschwärzte Partien aus feuervergoldeten Hintergründen hervortreten, was ihre Erkenn-
barkeit erhöht. Dies ist seltener auf den mit Braunfirnis veredelten Bodenplatten der Tragaltäre und auch anderer 
Reliquiartypen aus dem Reichsgebiet anzutreffen. Vgl. Frontzek/Blumer, Historische Oberflächenveredelung. Eine 
Kombination von aus dem Goldgrund hervortretenden dunklen Motiven sowie umgekehrt zeigt eine Platte von ca. 
1160–70, die sich heute im Museo Nazionale di Bargello in Florenz befindet und vielleicht die Unterseite eines Reli-
quienschreins oder eines tragbaren Altars darstellte. Sie zeigt, welche komplexen und filigranen Musterungen sich 
vermittels Braunfirnis herstellen ließen: Wolter, Braunfirnis 148 Abb. 4.
37  Vgl. etwa Thiofrids Beschreibung der Auserwählten Gottes, die Gefäße aus Gold seien: »Nimirum electi dei sunt 
uasa auri excelsa et eminentia […].« Zit. nach Ferrari, Gold und Asche 68. S. die Beispiele bei Angenendt, Heilige und 
Reliquien.
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1110) der virtus heiliger Gebeine in seinem Reliquientraktat Flores epytaphii sanctorum zuge-
schriebene Potential, alle Umhüllungen gleichsam zu durchtränken, so ließe sich das unter-
seitige Ornamentgitter in metaphorischer Hinsicht als eine durchlässige Zone auffassen.38

Sakralisierung und Schwelle: Ornament und Inschriften
Im Vergleich zum figürlichen Programm des Eilbertus-Tragaltars ist auch die ornamentale Ge-
staltung der Unterseite aus heutiger Perspektive als ebenso grundsätzlich verschieden anzu-
sprechen wie die gewählte Technik, in der sie veredelt wurde. Die Platte charakterisiert ein 
Gitter aus sechs mal elf Medaillons, denen Blüten oder Sterne eingeschrieben sind (Abb. 3). Sie 
bestehen aus miteinander alternierenden, klar konturierten sowie gefiederten Blättern. Dabei 
handelt es sich um Ornamente, die hier nur an der Unterseite, aber nicht auf den Seitenwangen 
und der Oberseite auftreten. Bei eingehender Betrachtung des Musters fallen Unterschiede 
zwischen den außen und den innen liegenden Blüten auf: Während sich außen herzförmige 
Blütenblätter mit sich kelchförmig öffnenden Blütenblättern abwechseln, alternieren innen 
schlankere mit federförmigen Blättern. Auch die Zwischenräume sind von außen nach innen 
unterschiedlich gefüllt: Ganz außen sind sie besetzt durch eine dreiblättrige Pflanzenform. 
Nachfolgend bestimmen die Zwischenräume vier Blätter, die zu einer Kreuzform angeordnet 
sind. Diese Kreuzform wird in den Zwischenräumen der mittleren drei Reihen wieder aufge-
griffen, wobei die Enden der Blätter jeweils wiederum dreigeteilt sind. Nimmt man die Blumen-
formen als Motive semantisch ernst, so ließe sich hier wiederum eine Verbindung zum Reli-
quienkult herstellen. Dass die Farbe der Heiligengebeine mit jenen der Blumen verglichen 
wurde oder dass Orte, an denen Heilige wirksam waren oder ihre Gebeine aufbewahrt wurden, 
mit einem blumigen Wohlgeruch in Verbindung gebracht wurden, sind nur einige Beispiele für 
den engen Zusammenhang von Flora und Heiligkeit im mittelalterlichen Reliquienkult.39 In die-
sem Sinne wäre erneut durch Technik und Gestaltung der Unterseite ein Diffundieren der vir-
tus im Sinne Thiofrids von Echternach angezeigt.

Der unterseitige Blumenteppich des Tragaltars ließe sich jedoch auch anders begreifen, 
wenn man die Ornamente nicht nur ikonographisch deutet, sondern ihr transmediales Poten-
tial berücksichtigt. Eric Palazzos These vom Tragaltar als ein die Idee der Kirche vermittelndes 
Gebilde aufgreifend, schlage ich vor, über strukturelle Gemeinsamkeiten mit Bodenmosaiken 
nachzudenken, um auf diese Weise auch einen Bogen zu Buddes Schwellen-Gedanken zu 

38  »[…] sic sanctae uis animae cum Deo iam regnantis ab intimis ad extima ad se cum in carnis carcere clausam 
tum in caelestis Hierusalem municipatum translatam pertinentia se mirifice diffundit, et quicquid sanctis preue-
nientibus ac intercaedentibus meritis per carnem et ossa mirabile gerit idem mirabilius de dissoluto puluere in 
omnia tam exterior quam interiora cuiuscumque materiae uel precii tantae fauillae ornamenta et operimenta trans-
fundit.« Zitat und Übersetzung nach Ferrari, Gold und Asche 67: »[…] so verteilt sich die Kraft der heiligen Seele auf 
wunderbare Weise, die schon mit Gott herrscht, vom Innersten zum Äußersten in dem ihr Gehörenden, sowohl 
während sie im Gefängnis des Fleisches eingeschlossen ist wie auch, wenn sie zur Gemeinde des himmlischen Jeru
salems übergangen ist; und was immer sie Bewundernswertes dank der Vorzüglichkeit und Fürsprache der heiligen 
Verdienste durch Fleisch und Gebeine bewirkt, dasselbe überträgt sie auf noch staunenswerter Weise vom aufge-
lösten Staub auf allen äußeren und inneren Bedeckungen und Ausschmückungen eines so bedeutenden Staubes, 
was auch immer ihr Stoff oder Wert sei«; vgl. Kurtze, Durchsichtig oder durchlässig 123, die die Durchlässigkeit der 
virtus im Kontext von Bergkristallen als ein wesentliches Argument in der Relativierung von Thesen um eine ver-
meintliche zunehmende Sichtbarkeit von Reliquien beibringt.
39  Vgl. Angenendt, Heilige und Reliquien 119–122.
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schlagen.40 Dabei geht es weniger um motivische Ähnlichkeiten, wenngleich diese mit Blick auf 
eine Gruppe turmförmiger und mit geschnitzten Knochen verzierter Reliquienschreine aus 
Köln durchaus zu diskutieren wären.41 In den meisten Fällen, so auch beim Eilbertus-Tragaltar, 
nimmt das Muster jedoch keine direkten motivischen Anleihen, da die hier zum Vergleich her-
angezogenen Fußböden aus geometrischen Formen gebildet sind. Gleichwohl sehe ich Paral-
lelen in Bezug auf die raumbildende und raumordnende Funktion. Die Bodendekoration zielt 
nicht nur darauf, den Raum als einen außergewöhnlichen, sakralen Ort zu kennzeichnen. Sie 
strukturiert den Raum und bildet die (liturgische) Hierarchie der Gebäudeteile ab, wie Seiten-
schiffe versus Mittelschiff, Mittelschiff versus Vierung und die Bedeutung der Apsis. Auf diese 
Weise können die Bodenverzierungen die Aufmerksamkeit etwa auf den Altar als Stellvertreter 
Christi lenken, wie es etwa im Chorraum von St. Kunibert zu beobachten ist. Der zwischen 
1226 und 1227 entstandene Marmorboden besteht aus mehreren gerahmten Flächen, in denen 
unterschiedliche geometrische Muster ausgebildet sind. Ganz deutlich setzen sich die Flächen 
in nächster Nähe zum Altar von denen in den Chorhauptkapellen durch eine komplexere geo-
metrische und farbliche Struktur ab.42

Ich möchte argumentieren, dass die Musterung auf dem Boden des tragbaren Eilbertus-Al-
tars einer solchen Logik folgt. Indem diese sich von außen nach innen verändert, wird der Fo-
kus auf das Reliquiengrab gelenkt, das zudem von einem goldenen rechteckigen Steg zusätz-
lich begrenzt und hervorgehoben wird. Die Platzierung der Namensbeischrift »Eilbertus« folgt 
dabei dem Wunsch, dem Allerheiligsten ganz nahe zu sein. Sie sichert darüber hinaus Eilbertus 
zu, in der Liturgie trotz körperlicher Absenz präsent zu sein. Wenn Form und Ausgestaltung 
des tragbaren Altars die Idee der materiellen Kirche mit Bezügen zum himmlischen Jerusalem 
oder zum Tempel Salomons transportieren,43 so ließe sich im Hinblick auf die Unterseiten 
überlegen, ob deren Gestaltung die Vorstellung von einer Schwelle zum Sakralen produziert. 
Auch die Tatsache, dass Unterseiten oft durch Kreuzdarstellungen markiert sind, macht denk-
bar, dass die Abseite von Tragaltären als eine empfindliche und zu schützende Übergangszone 
wahrgenommen wurde. Zumal sich an dieser Stelle häufig wie beim Eilbertus-Tragaltar der 
Zugang zum Reliquiengefach befindet, was durch Inschriften zusätzlich betont werden kann.44

40  Budde, Altare portatile Bd. 1, 49, Fn. 154, erwähnt in diesem Zusammenhang tatsächlich Schmuckfußböden, 
allerdings wird nicht ausgeführt, wie er diese mit den Unterseiten zusammendenkt.
41  So gibt es etwa zwischen der kreisrunden Bodenplatte des Turmreliquiars wie etwa im Hessischen Landesmu-
seum in Darmstadt (vgl. Fn. 31) und rheinischen Bodengestaltungen des 12. Jhs., etwa jener in der ehemaligen Bene-
diktinerabtei Brauweiler bei Köln, Übereinstimmungen in den verwendeten dreieckigen und linsenförmigen Motiven, 
aber auch in der Art und Weise, wie mit Hilfe dieser Motive das Muster vom zentralen Medaillon aus organisiert ist: 
Kreisförmiges Bodenmosaik aus roten und grauen Tonfliesen im Kapitelhaus, viertes Viertel des 12. Jhs. Vgl. Kier, 
Schmuckfußboden 92 Abb. 184, vgl. auch die Fußböden der Westemporen in Köln, St. Pantaleon, um 1170/1180: 
Kier, Schmuckfußboden 120, 121 Abb. 172–174.
42   Eine besondere Hervorhebung erfährt das vor dem Altar gelegte Mosaik, da nur dort eine Betonung des mitt-
leren Feldes im Ornamentgitter erfolgt. Auf diese Weise wird durch die einzigartige Struktur aus egalitärem Gitter-
muster und Zentrierung nicht allein der Übergang zum Altar angezeigt, sondern auch die Position des Priesters 
markiert. Vgl. Kier, Schmuckfußboden 117 Abb. 128.
43  Vgl. Palazzo, Espace 179–180.
44  Die Inschrift auf der in Braunfirnis gestalteten Bodenplatte des Tragaltars von Stablo nimmt etwa direkt darauf 
Bezug. Das Muster besteht aus einem gleichschenkligen Kreuz, welches einem beschrifteten Medaillon eingeschrie-
ben und von pflanzlicher Ornamentik umgeben ist. Der Medaillonrahmen, der das Kreuz mittig umschließt, trägt die 
Inschrift »SANTORUM RELIQUIE« und markiert auf diese Weise das unter der Bodenplatte liegende Reliquienge-
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Aus dieser Perspektive ist es durchaus schlüssig, dass, wie im Falle des Eilbertus-Trag
altars, der Position des Künstlernamens ein zweifacher Schwellencharakter eignet: indem der 
Name einerseits überhaupt auf der Unterseite platziert und andererseits auf jenem Steg ein-
graviert ist, der das Reliquiengefach rahmt. Dergestalt ist Eilbertus Teil einer gedachten verti-
kalen Achse, die das Depositorium mit dem als Bergkristall fungierenden Altarstein auf der 
Oberseite verbindet, welcher eine Miniatur der Maiestas Domini verschließt. Als Gesten des 
Individuellen lassen sich sicherlich auch jene ornamentalen Abweichungen verstehen, die die 
unterseitigen Blütenmuster einer Gruppe von Tragaltären prägen, zu der auch der Eilbertus-
Tragaltar zu zählen ist.45 Budde hat dieses Phänomen ausführlich diskutiert und die ›aus der 
Reihe tanzenden‹ Motive als Devotionsformel und als Ausdruck des Respektes gegenüber 
göttlicher Perfektion gewertet.46 Dafür spricht auch die Beobachtung, dass die Unterseiten 
insgesamt in einem ganz deutlichen Kontrast zu einem materiellen, technischen und ikono-
graphischen Konventionen folgenden und auf Symmetrie angelegten Programm auf den sicht-
baren Seiten stehen.

Richten sich solche Gesten des Individuellen an einen göttlichen Adressaten, fungieren die 
abseitigen Bodenplatten paradoxerweise zugleich auch als Zone des Austauschs mit den Nut-
zern des Objektes. Diese werden durch Inschriften adressiert, indem auf die Handhabung und 
damit die Berührung eingegangen wird. Dies ist etwa bei einem tafelförmigen Altar aus dem 
nordspanischen Celanova (Ourense) der Fall (Abb. 4–5).47 Nach einer den oberseitigen Altar-
stein umlaufenden Inschrift ist die Entstehung des Tragaltars zu Beginn des 12. Jhs. dem Abt 
Petrus I. (1091–1119) zuzuschreiben. Die Inschrift überliefert weiterhin die Widmung an den 
hl. Salvator sowie den Klostergründer Rosenandus (907–977), dessen Gebeine im Kloster ver-
ehrt wurden.48 Obwohl die unterseitige Inschrift auf dem Tragaltar wohl etwas später auf den 
bereits vergoldeten Rahmen aufgetragen wurde, lässt sie sich auf die Darstellung sowie den 
Gebrauch des Tragaltars beziehen, denn der appellative Text verknüpft den Gedanken der von 
Sünden belasteten Welt mit dem Messgeschehen.49 Dabei handelt es sich um eine Inschrift, 

fach, das allerdings nicht rund, sondern eckig ist. Vgl. De Ruette, Stavelot Abb. 26. Darüber hinaus finden sich auf 
den Unterseiten die in den Tragaltar eingelegten Reliquien aufgelistet: Vgl. etwa einen Tragaltar in Hildesheim, da-
tiert 1190–1200, heute in London, British Museum, Inv.-Nr. MLA/1902,6-25,1 (https://www.britishmuseum.org/
collection/object/H_1902-0625-1 (Zugriff: 11.03.2025). Vgl. Lutz, Tragaltar.
45  Vgl. etwa einen Tragaltar, heute in London, Victoria and Albert Museum, Inv.-Nr. 10-1873 (Budde, Altare portatile 
Bd. 2/I, 271–278 Nr. 43); ferner ein Portatile (Köln oder Niedersachsen) mit Kardinaltugenden (Berlin, Kunstgewerbe
museum Inv.-Nr. W 12; Budde, Altare portatile Bd. 2/I, 341–347 Nr. 54) sowie der sog. Schrein der hl. Walpurgis, 
1160–1170 (Berlin, Kunstgewerbemuseum Inv.-Nr. W13; Springer, Walpurgis Taf. 14b); schließlich ein Portatile, um 
1170–1180, heute in Bamberg, Diözesanmuseum, Inv.-Nr. 2722/18 (Budde, Altare portatile Bd. 2/II, 81–87 Nr. 65).
46  Dazu Budde, Altare portatile Bd. 1, Kap. 3.3. 47–48 mit Abb.
47  Datiert 1100–1105, 26 × 18 × 4 cm. Ourense, Museo Catedralicio de Ourense. Vgl. Budde, Altare portatile Bd. 2/
II, 220–222 Nr. 95; Kat. Paris 2010, 334–335 Nr. 15.
48  Auf der Oberseite: + OB HONOREM · S(AN)C(T)I · / SALVATORIS · CELLENOVENSIS · / RVDESINDVS · AEPIS
(COPVS) · / PETRVS · ABBA(S) · ME IVSSI FIERI · Übers. d. Verf.: »Zu Ehren des heiligen Salvators von Cellanova / 
Bischof Rudesindus / Abt Petrus ließ mich fertigen«.
49  + ESSE DECET CLARAM VITAM V/ENIENTIS AD ARAM / OFFERRAT VT MITEM POPVLI P/RO CRIMINE  
VITE. – Übers. d. Verf.: »Es ziemt sich, dass das Leben dessen, der an den Altar herantritt, ein reines Leben ist, damit 
er dem Volk den mild Gesinnten [Christus] für deren Vergehen im Leben opfern kann«.
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die typisch für Vasa Sacra des 12. und 13. Jhs. ist.50 Adressat ist der Zelebrant, der während der 
Eucharistiemesse Christus opfert und, bevor er die Wandlung vollzieht, sich selbst durch Ge-
bete innerlich reinigt. Entsprechend der impliziten Aufforderung, Abstand zu halten, bildet das 
Gebot der inneren Reinigung einen schützenden Rahmen um den unterseitig von Engeln prä-
sentierten endzeitlichen Salvator; formal und farblich als ein geschwärzter Steg hervorgeho-
ben, aus dem die Inschrift leuchtend hervortritt. Dergestalt wird eine Schwelle erzeugt, die nur 
innerlich gereinigt ›überschritten‹ werden durfte. Durch die eschatologische Ausrichtung der 
Darstellung wird das Reinigungsgebot zugleich heilsgeschichtlich perspektiviert.

50  Ich danke Jitka Ehlers für den Hinweis. Vgl. etwa die Inschrift an der sog. Bernward-Patene in Hildesheim aus 
dem ersten Viertel des 13. Jhs., Hildesheim, St. Godehard, die sich auf der Schräge der achtpassförmigen Vertiefung 
befindet: + HEC · SA//CRA · SVMPTVRV//S SIT · CORPORE · M//ENTE·Q(VE) · PVR(VS) · + EX · H//OC · NE · PE-
REAT // QVO · VITE // PREMIA · S//PERAT +. »Wer dieses Heilige empfangen will, sei an Leib und Seele rein, damit 
er nicht an dem verderbe, von dem er des Lebens Lohn erhofft.« Zitiert in DI 58, Stadt Hildesheim Nr. 64 (C. Wulf), 
in: www.inschriften.net, http://www.inschriften.net/di058/0064/ (Zugriff: 11.03.2025).

Abb. 4  Tragaltar aus Celanova,  
1100–1105: Oberseite, Museo 
Catedralicio de Ourense.



Verdeckt. Verborgen? 159

Ganz konkret führt die unterseitige Gestaltung eines um 910 entstandenen Achatkäst-
chens, welches heute in der Cámara Santa in Oviedo aufbewahrt wird, die eschatologische 
Konsequenz des diesseitigen Umgangs mit dem Objekt aus: Die umlaufende, in eine Silber-
platte punzierte Inschrift verewigt einerseits den königlichen Stifter, andererseits wird dem
jenigen mit Fluch gedroht, der meint, das Kästchen unerlaubt in seinen Besitz überführen zu 
dürfen (Abb. 6).51 Dies ist umso bemerkenswerter, weil die Darstellung im Zentrum der Boden-
platte – ein von den vier Wesen umgebenes Kreuz in Erinnerung an Ezechiels Vision (Ez 1,4–10) 

51  Sog. Caja de las Ágatas, datiert 910; 17 × 42 × 27 cm. SVSCEPTVM PLACIDE MANEAT HOC IN HO(NO)RE  
D(E)I QVOD OFFERVNT FAMVLI XPI FROILA ET NVNILO COGNOMENTO SCEMENA […] QVISQVIS AVFERRE 
HOC DONARIA NSA PRESVMSERI FULMINE DIVINO INTEREAT IPSE […]. »Möge dies [Reliquiar], mit Wohlgefallen 
angenommen, zur Ehre Gottes hier verbleiben, das die Diener Christi Fruela und Nunilo, mit Zunamen Scemena, 
schenken [….]. Den, der es wagt, unsere Gabe zu entreißen, soll der göttliche Blitz treffen«. Zitat und Übersetzung 
nach Arbeiter/Noack-Haley, Christliche Denkmäler 185, vgl. Taf. 53.

Abb. 5  Tragaltar aus Celanova,  
1100–1105: Unterseite, Museo 
Catedralicio de Ourense.
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und an die Offenbarung des Johannes (Off 4,6–8) – getrieben und graviert aus dem Grund als 
Relief hervortritt und dergestalt ganz deutlich taktile Reize auszusenden vermag.

›Abseitigkeit‹ und Vision
Weil Reliquiare oder Tragaltäre heilige Gebeine bargen, deren Kraft als in alle Richtungen wir-
kend wahrgenommen wurde, galt es, die verborgene Seite dieser Objekte nach außen hin zu 
sichern und den taktilen Zugriff zu regulieren. Ornamente und Inschriften verdeutlichen ins-
gesamt, dass die Frage der Wahrnehmung der Unterseite eine Differenzierung der Begriffe 
Berühren und Sehen erfordert. So wurden die Unterseiten gleichfalls genutzt, um Jenseitiges, 
Visionäres erfahrbar zu machen. Dabei ist es egal, ob es sich um kastenförmige und mit Füß-
chen versehene Tragaltäre, tafelförmige und damit in ihrer Handhabbarkeit gefälligere Trag-
altäre oder aber andere Reliquienkästchen handelt.52 

Der tafelförmige Altar von Celanova ist dafür wiederum ein gutes Beispiel (Abb. 5). Die von 
Engeln flankierte Erscheinung des Auferstandenen auf der Unterseite enthält Elemente, die 
sich bereits im Hinblick auf ein zu erwartendes Weltgericht deuten lassen. Da ist zum einen 
das Buch des Lebens, welches Christus, allerdings noch ungeöffnet, in seiner linken Hand hält. 
Und ferner schlagen aus der Mandorla Zweige aus, die einen inhaltlichen Bezug zum Lebens-
baum eröffnen. Dieser verweist auf den Sündenfall und das verlorene Paradies und ruft gleich-
falls die Bäume des Lebens aus der Vision des endzeitlichen Paradieses (Off 22,2) auf. In die-
sem Motiv lassen sich Unter- und Oberseite formal und inhaltlich zusammenschließen, ist 

52  Vgl. die Caja de las Ágatas (s. Fn. 51); sodann ein Tragaltar aus Sant Pere de Rodes, heute Girona, Museu d’Art: 
Arbeiter/Noack-Haley, Denkmäler 413–415 Taf. 126 a, b; ferner der Geminianus-Tragaltar, Anfand des 12. Jhs., heute 
im Domschatz von Modena: Peroni, Altare portatile; Peroni, San Geminiano; Piccini/Stefani, San Geminiano.

Abb. 6  Achatkästchen, 910: Unterseite, Oviedo, Cámara Santa.
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doch der Altarstein als Sinnbild des Opfertodes Christi von einer durch Vögel verlebendigten 
Blattranke umgeben, die in diesem Kontext auf die Überwindung des Todes hindeutet (Abb. 4). 
Hier ließe sich folglich überlegen, ob die unterseitige Darstellung der göttlichen Erscheinung 
bewusst gewählt wurde, gerade weil sie in der liturgischen Nutzung des Tragaltars weitestge-
hend verborgen war. Dergestalt vermochte sie die Gegenwart eines jenseitigen Ereignisses 
und die Präsenz des abwesenden Jesus Christus zu vermitteln. Aber auch hier, vergleichbar 
den durch Braunfirnis entworfenen Lichtgittern, dienen Material und Farbe gerade dazu, die 
himmlische Leuchtkraft an der ›dunkelsten‹ Seite zu realisieren.53 Denn die in Niello aus dem 
silbernen Grund herausgearbeiteten Figuren des Richters und der Engel erscheinen vor einem 
durchgehend vergoldeten Hintergrund. Auf diese Weise wird der bereits durch die Chiffre der 
Mandorla angedeutete Moment einer von Licht begleiteten Erscheinung durch die Technik der 
Vergoldung aufgegriffen, wodurch sich ein deutlicher Kontrast zur dunklen und dichten Mate-
rialität des Porphyrs auf der Oberseite ergibt.

Auf dem frühmittelalterlichen Kästchen in der Cámara Santa in Oviedo schließt das unter
seitige Relief eines von den Wesen flankierten eschatologischen Zeichens sinnfällig an das 
Programm der übrigen Seiten an, welches die Vorstellung einer himmlischen Architektur er-
zeugt. Getriebene Goldbleche sind zu Arkaden angeordnet, die zum Durchsehen anregen; kon-
terkariert durch die amorphe Maserung dunkler Achatplatten, die als Verschlüsse der Fenster- 
oder Portalöffnungen fungieren (Abb. 7). Für thematisch zusammenhängende Gestaltungen 

53  Hier ergibt sich eine interessante Analogie zu unterseitig gestalteten Patenen, insbesondere der Wiltener Patene, 
die an dieser Stelle mit einem reliefartig hervortretenden Gekreuzigten gestaltet ist. Dies lässt sich als mediale 
Reflexion über die Präsenz des Corpus Christi deuten, insbesondere dann, wenn die Patene auf dem mit Wein ge-
füllten Kelch während des Messgeschehens auflag. Vgl. Brandt, Patene 320–334 Nr. 55, 325 mit Abb.

Abb. 7  Achatkästchen, 910, Oviedo, Cámara Santa.
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wurden folglich unterschiedliche materielle Wege der Umsetzung zwischen ›oben‹ und ›unten‹ 
ausgelotet. Dazu gehört auch, dass die unterseitigen buckelförmigen Füße so weit in die Mitte 
der Bodenplatte gerückt wurden, dass diese von außen nicht mehr erkennbar sind. Auf diese 
Weise wirkt das Kästchen merkwürdig instabil. Es erweckt den Eindruck, als würde es über 
dem Boden schweben, was indirekt wiederum die Aufmerksamkeit auf die verborgene Boden-
platte lenkt. Die argumentative Kraft der Unterseite, jenseitige Ereignisse glaubhaft zu ver-
mitteln, speiste sich auch hier aus dem Paradox einer sichtbaren Verborgenheit.
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